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Mißvergntigto « 

W ll dir sagen einen lah, 
so le du dir einen chah. 

Das isst dein herz, und da hinein 
Jhu&#39; Silber, Gold und Edelstein. 

Wird dir gefat ein gutes Wort, 
So laß es ni t im Winde fort; 
Schließ es hinein in diesen Schrein 
Und wahr es drinnen blank und rein 

Dem Nächsten dann zum Trost und 

Lang in den Schak lulnd gieb ihm 

Und kommst du selbst in Noth und 

Wird dir der Schadan Helfer sein. 

Jm Vaterhaus. 
Stizze aus dem Ungarifchen von 

Alex-is Benedei. 

Jch grüße dich, mein kleines Hei 
inathsdori, mit frohbewegtem Herzen! 
Schon sehe ich dein rothes Kirchthurcm 
dach auftauchen, schon höre ich die alte 
Mühle tlapdern, die grauen Gänse 
Jchnatternx und jetzt fahren wir unter 
lautem Peitschenknallen durch die 
lange Dorfgasse. An allen Thüren 
und Fenstern erscheinen freundliche 
Gesichter, die mich mit lautem Zuruf 
grüße-in und ich finde kein Ende, mei- 
den Bruder zu fragen: »Wer war der 
Mann mit dem grauen Schnurrbart? 
Und dieser und der dort? Jst’s denn 
möglich? Das sind die Spieltamera- 
den, mit denen ich aus die Bäume ilet 
tcrte, um die Elsternester zu plündern 
iknd Kirschen zu stehlen-« 

Da sehe ich mein Vater-haust Aug 
dem Rauchfang steigt eine dicke Rauch- 
wolte Zum Himmel empor und ver- 
iiindet es dem ganzen Dorfe: 

Der Bester Sohn tommt heim, iiir 
den heute gebraten und gebacken wird! 

Jetzt hält der Wagen und vor mir 
Hishi sei-in siwißbdnvissk Visite- hsf 

mir mit bewegter Stimme zuruit: 
«Willlommen mein Sohn; daß ich 

dich noch einmal fehe!« Und neben 
ihm stebt die Mutter, die mi; wottlos 
weinend an die Brust sinkt. 

Doch Miitterchens Wangen sind 
noch so roth und fo frifch, wie die 
Heckenroiem und an des «alten Hufas 
ren« Händedruck merke ichs wohl, 
daf; er es mit all den jungen Greifen 
aufnehmen kann, die mit dem Mos- 
nocle bewaffnet, mit gebeugtern Rücken 
und einaeiunlener Brust. das Pflafter 
der Großitadt treten. Jn der Wohn- 
ftube ift alles noch, wie es in meiner 
Kinder-seit gewesen. An der Wand 
trat die alte Spielubr, die um zwei 
oder drei Stun en zurückbleibt, aber 
das ftört die bei a Alten nicht, wenn 
sie nur das leichsiirmige Tiaen hören 
and das heisere Schlagen, das ihnen 
ftit fünfzig Jahren so viele frohe und 
so viele schwere Stunden verkündet. 

Die Hängelampe war feiner eit die 
erfte Petroleumlampe im Dorfze; jetzt 
hat der Schweinehirt eine bessere, aber 
die Eltern würden sie um teinen Preis 
fiir eine bessere vertaufchen, es genügt 
ihnen, wenn ihr Schein Abends den 
Tisch beleuchtet, an dem der Vater die 
Bester Zeitung vorlieft. über deren 
Unglückschronil die arme Mutter heiße 
Tbriinen vergießt. 

Dort steht der riine Kachelofen, in 
dem wir unfere epsel gebraten, da- 
neben die mit Tulpen bemalte Trnbe 
und der Schubladlaften, mit dessen 
rasselnden Metallgriffen schon vier Ge- 
nerationen von Kindern gespielt 
haben. 

Während ich, im Zimmer auf und 
ab gehend, die alten Möbel betrachte 
und mit dem Vater die neuesten poli- 
tiichen Borgän e bespreche, declt die 
Mutter den Tisch und bricht faft in 
Thränen aus, als ich ibr fage, daf; ich 
bereits zu Mittag gegessen habe. 

»Aber tro denn, mein Kind. du 
warst ja unterweag?« 

»Im Speisen-agen, liebe Mutter, 
währendder Fahrt -&#39;« 

Die alte Frau schlägt die Hände zu- 
samtnen. 

»Speisewagen? Was ist denn das 
wieder fiir eine neue Erfindung?« 

Während ich ihnen die Einrichtung 
eines Speisewagens genau erkläre, 
merte ich aus einmal, daß ich mit vol- 
ten Backen kaue, und trondern ich noch 
eingemal erkläre, nicht mehr weiter zu 
tönnen, esse ich dai lange Menu des 

Fettrnahlc herunter; ader wer könnte 
auch den von der Mutter and berei- 
teten Leibgerichten. toee önnie dem 
Zureden des Vaters widerstehen? 

Nach Tische muß ich den Richter 
spieiew Die Eltern dertlagen einan- 
der Menseitia ! 

» ißt du« was dein Vater thut, 
mein Sohn?« beginnt die Mutter. 
,Tratzdem die Gicht ihn plagt, geht er 

auf die feuchten Wiesen hinaus, um 

die Mäher zu überwachen. dabei 
tsicnnit er ihnen die Sichel aus der 
Hand und mäht, wie ein Tagelöhner; 
dann geht er im Sonnendrand auf 
die tder hinaus und schneidet. bin- 
M then, daß et sich tautn wieder 
ausrichien kann, so ist dein Vater ——« 

»Ist ist die Reihe an mir,« sagt 
der ater, ,,dein Kerbhoiz ist auch 
nicht leer. Weißt du, wie sie es 

mocht. mein Sohn? Sie steht seither 
cui ais die Kuhmagd und geht vom 

Stall in die Milchtarnmer, von der 
Milchtannner in den hiihnethaf, vom 

Hühnerhaf in die Miche; —- teine 
Magd kann ihr’s recht machen. sie tacht 
und häett. ja, sie tneiet sogar das 
Brod noch selbst. und spendi, wenn sie 

Piasen sollte, spinnt sie, Mdetn der 

rzt ihr das streng derW hats-« 
»Da kleidt nichts anderes Ideig,« 

sagte ich rnit strengster Miene, »als 
zwei neue Knechte und Mägde au zu- 
nehmen, die eure Arbeit verri ten 
werden« « 

Da fahren sie beide auf. »Nicht 
zwei Tage könnte ich das mäßige Le- 
ben vertragen —« 

»Ich könnte keinen Bissen hinunter- 
bringrn, wenn ich nicht mehr arbeiten 
diirfte —&#39;« 

»Nun seht ihr!« rief ich lachend, 
»aus einmal seid ihr einig. Es scheint, 
ihr habt euch doch gegenseitig nichts 
dorzuwersen.« 

»Das ist wahr, da hast du recht, 
mein Sohn!« 

Dem alten Hause gegenüber hat der 
alteste Enkel einen neuen Bau aufge- 
führt« ein modernes, beguemes Haus 
mit großen Zimmern, Stallungen und 
Garten. 

»Die Jungen sollen nur neue Nester 
lauen, wir bleiben in unserem alten 
Nest, so lange wir noch da sind, nicht 
wahr, Alte? Wir sind zufrieden da 
und haben nur noch einen Wunsch: 
einen leichten Top!« 

»An den dürft ihr nicht denken.« 
»Warum denn nicht, mein Sohn? 

Ich habe mein Theil von allem gehabt. 
Von Leid und Freud, von Arbeit und 
Sorge. Mir soll der Tod willkommen 
sein, nur ein Anliegen habe ich an 

ihn: er soll erst bei mir anklopsen. 
Denn wenn deine Mutter lzuerst ginge, 
dann wäre ich so hilflos und verlo: 
ren. wie kein Waisenkind auf dieser 
Erde.« 

»Ja, das ist wahr, mein Sobn.« 
stimmte die Mutter bei, »denn obgleich 
dein Vater immer ein guter Wirth 
nnd ein kluger Hausvater gewesen, an 

sich hat er nie gedacht, fiir sich hat er 
niemals sorgen können; er müßte nach 
meinem Tode verkomnien, wie ein klei- 
ptsit Cis-IN sum VII- ImnOOsv IDIIH.« 

--·---, s---- s-- « ------ »--,--. 

Darauf hatte ich keine Antwort. 
Meine Augen füllen sich mit Thränen 
tei dem Gedanken, daß die beiden Al- 
ten nur ein Gebet haben: der Todesi 
engel möge zuerft bei dem Hilfloferen 
anllopfen! —- Um mich auf andere Ge- 
danken zu bringen, zeigt mir die Mut- 
ter den Inhalt der bemalten Truhe. 
Was lommen da fiir Schä e an das 
Tageslicht! Tifchwäfche, ettwiifche 
und Leibwöfche, alles Hausgefpinft. 
Alles von den Händen meiner Mutter 
für uns gefponnen, gewebt und ge- 
naht. Wie viele Segenswiinfche sind 
ra bineingefponnen worden! 

»Diefe Hemden sind nicht fo fein, 
wie die Wäsche, die du trägst, mein 
Sohn, aber wenn du es nicht ver- 

fchmähft, das grobe Gefpinft zu tra- 
gen, wirft du dich überzeugen, daß sie 
viel baltbarer sind, als die Fabrik- 
nsaare da —« 

»Ich werde sie mit Stolz tragen, 
Mutter« und immer in Ehren balten,« 
tagte ich, und sie nickt mir dantbar 
lächelnd zu. 

»Da ift genug vorrätbig, mein 
Sohn, für euch, eure Kinder und eure 

Kindestinder. Sie follen an die alte 
Großmutter denken!« 

Nun ift es Abend geworden, und 
wir geben in den Hof hinausz- Da 
sieben die beiden Atazienbiiume, die 
mein jüngster Bruder vor zehn Jahren 
für die Eltern gepflanzt bat. 

»Du bemiibft dich vergebens fiir 
uns,« fagten sie damals-, »in dem 
Schatten dieser Bäume werden wir 
nie-ist msbk sit-»r« 

Und nun sind die beiden thazien 
stattliche Bäume geworden, deren 
dichtbelaubte Kronen zu einein Laub- 
dach geworden sind. Sie haben geson- 
derte Wurzeln, gesundem Stämme, 
aber ihre dicht ineinander verschlunge- 
nen Zweige sind zu einer einzigen 
Krone geworden, die sich über den 
Häuptern der beiden Alten wölbt. 

Darunter steht ein Bänlcben und ein 
Tisch, an dem siyen die alten Leute 
am Feierabend und sprechen von ihren 
Kindern und Kindeslindern 

Indem ich sie betrachte, wie ihre 
Köpse sich sliiiternd zueinanderneigen,’ 
wie die Wipfel der beiden Bäume, da 
werden mir die Augen feucht· 

»Was ist dir, mein Solanu fährt 
da die Mutter erschrocken aus —- »du 
weinst?« 

»Lalse nur, Mutter,« sagte ich, »das 
ist Goldregen, das sind Freuden- 
thriinen!« 

NO 

Der statt-»etwas« 
Maier: »Das Gesicht Von der Frau 

Wampl hätten Sie sehen sollen. als 
der Bürgermeister ihrem Manne. der 
Femrwehrhauptmann ist, anliißlich 
der Einweihung die Schlüssel zum 
Sprihenhause überreichte mit dem 
Wunsche, sie mögen stets in seinen 
Vönden bleiben!« 

Nobel- 

Varoenu lzu seiner Tochtek): 
«Ella, unten steht schon wieder Dein 
Verehrer und bringt Dir ein Ständ- 
chuk Jst-un- tdm doch eine Molche 
Seit aus den Kopr 

das Cabinett Napoleon5. 
Von W. Turner - Lembcke. 

Hundert Jahre sind es jetzt her, da 
sich die kleine Geschichte zutrug, die 
hier erzählt werden soll und die be- 
weist, daß Napoleon l. auch den Re- 
gungen des Wohlwollens zugänglich 
war. Napoleon hatte schon damals, 
als sein Geheimselretär Bourrienne 
noch sein volles Vertrauen besaß, den 
Wunsch geäußert, einen jungen Mann 
in feinen persönlichen Dienst zu neh- 
men, der ein slotter Arbeiter, dabei 
verschwiegen und fähig wäre, seinem 
Selretiir zu helfen. Eines Tages 
sprach Napoleon mit seinem Bruder 
eJosele über die Sache und fragte ihn 
schließlich direkt, ob er denn Niemand 
für den Posten wisse. Er brauche aber 
einen Menschen, der slott arbeiten kön- 
ne und lein Schwätzer sei. 

,,.f)ni! Im Augenblick weiß ich lei- 
nen! Oder halt! Doch! Ich habe da in 
Morfontaine einen jungen Menschen, 
der meine Bibliothet ordnet. Jch selbst 
leniie ihn allerdings nur obersliichlich: 
aber er schien mir sehr verständig zu 
sein und nebenbei gründliche Kennt- 
nisse zu besitzen lir ist fiill nnd be- 
scheiden und schreibt eine vortreffliche 
Hand« 

»Ein noch junger Manns —— Wie 
beißt er?« 

5ch habe den Namen vergessen « 

»Macht nichts-! Ich werde ibn gleich 
holen lassen.« 

Pnhnlsnn The-»An Inst Tieren-« fainam 

ersten Adjutanten 
Ein foizier der Gniden ward be- 

ordert augenblicklich mit einem Wagen 
nach Morfontaine zu fahren und einen 
jungen Mann zu holen, dessen Name 
nicht genannt wird. Der junge Mann 
sei in der Bibliothet im Schlosse an- 
gestellt. 

Der Offizier meinte natürlich, daß 
es sich um eine geheime Verhaftung 
handelte. Er nahm daher eine Es- 
torte mit, gelangte in rasender Eile 
nach Morfontaine und entführte den. 
erscheoetenen Bibliotheiar, ohne ihm 
irgend eine Auftliirung zu geben. Un- 
terwegs bewachte er ihn wie einen Get- 
fanaenem In Paris angelangt, erstat- 
tete ter Offizier über den Vollzug sei- 
ner Sendung Bericht. 

,,Gut!« antwortete Napoleon. »Füh- 
ren Sie den jungen Mann in Bauc- 
riennes Aabinet.&#39;« 

Dieser, erfreut darüber, daß sein 
Wunsch so schnell erfüllt war, schob 
dem Anlismmling sofort einen Haufen 
Arbeit zu und freute sich im Stille-n 
über den eifrigen Fleiß feiner neuen 
Hilfslraft 

Gegen Abend aber sank der junge 
Mann, der unaufhörlich und scheinbar 
unermüdlich gearbeitet hatte, auf ein 
mal vor Enttriiftung um· 

Bourrienne selbst sprang ihm tu 
Hilfe und fragte theilnehmend, ob ihm 
unwohl geworden sei. 

»Vor Hunger ——— ja!« ächzte der 
arme Mensch. 

»Wie? Sie haben Hunger?« 
»Gewiß! lind das ist doch auch nur 

menschlich natürlich! Als man mich 
heute Morgen abholte, hatte ich noch 
nicht gefriihftiictt! Und — und Mit: 
tag habe ich hier doch auch nicht be- 
kommen! 

Bourienne mußte unwillkürlich la- 
chen. 

»Ja, aber — mein Gott, warum 
haben Sie das nicht gesagt?&#39;« 

»O, das habe ich doch nicht tvagen 
dürfen!« war die schlichte Antwort. 

NatLrtich beeilte»Bourie»nne sich»nun 
llulls Wkllgtluflklh sclllclll lullgcll Will- 

arbeitet alles geben, zu lassen. wonach 
die arme, hungrige Seele Begehr tra- 
gen konnte. 

Auch dem Kaiser erzählte er, halb 
lächelnd und halb bedauernd, von die- 
sem hübschen Zug entsagungsvoller 
Pflichttreue. 

Und Navoleon nickte befriedigt. 
Solche Leute konnte er brauchen. 
Dann und wann sprach Napoleon 

mit seinem Schüsling nnd nachdem er 
dabei herausgefunden daß er gute, 
leicht zu entwickelnde Anlagen besaß, 
gewann er eine gewisse freundliche Zu- 
neiguna zu dem Jiingling. 

Als dann Bourienne, aus Grün- 
den, die hier nicht zu erörtern sind. ans 
dem Staatgdienst scheiden mußte, er- 

nannte Nanoleon seinen Schätzling zu 4 
dessen Nachfolger 4 

Dieser junge Mann war Herr von 
» Menneval. 

So ehrenvoll dieses hielt-neidete » 

Amt eines ,,stabinet5 Setretärs des · 

Kaisers auch sein mochte, so anstren- 
gend und mühevoll war es auch 

Tag und Nacht dem Herrscher zur 
Verfügung stehend, munte er sich so 
gar eine gewisse persönliche Freiheits- 
beraubung aesallen lassen; denn nur 

selten gestattete der Monarch daß ei- 
ner seiner Zekretiire sich entfernen 
durfte 

Deshalb besetzte er diesen Posten 
auch meist mit Unvetbeiratbeten 

Var fünf Uer des Morgens im 
Sommer im Winter niemals später 
als urn 7 Uhr, war Napoleon angetlri- -
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-
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det und begab sich in sein Kabinet, 
wo jeder auf dem Posten sein mußte, 
um sofort von ihm Arbeiten entgegen- 
zunehmen. 

Drei Tische standen in dem großen 
Raum: ein sehr kostbarer für den Kai- 
ser selbst,den früher Ludwig XlY. be- 
nutzt haben sollte, und zwei andere, zu 
beiden Seiten des Fensters. Aber nur 
an dem einen konnte gearbeitet wer- 
den, denn der andere war vollgepackt 
mit allerhand Nachschlagebüchern, Pa- 
pieren und Karten. 

Der Setretär, der an dem kleinen 
Tisch rechts arbeitete, saß so, daß er 
nur ein wenig den Kon zu wenden 
brauchte, um den Kaiser zu sehen, 
wenn dieser ihm irgend einen Befehl 
ertheilte. 

Der andere, dersich in einem kleinen 
Raum nebenan befand, tam nie in 
das Kabinet, wenn der Kaiser dort 
war, außer wenn dieser ihm spezielle 
Befehle dittiren wollte. 

Als Napoleon sich 1804 zum Kaiser 
hatte ernennen lassen, war in seinem 
Kabinet die Arbeit unterdessen so an- 
gehäuft, daß es siir e i n e n unmöglich 
geworden war, sie zu hewiiltigen. Es 
wurden daher noch zwei junge Leute, 
der vorher erwähnte P... und Herr 
Von M..., angestellt. Da sie fleißig 
und piinttlich waren, so war ihnen der 
Kaiser wohlgewogen. Sie wohnten im 
Palast, wo sie auch betöstigt wurden; 
ausserdem bezog jeder ein festeLs Ge- 
halt von 8000 Fr. jährlich. 

Das wäre jedenfalls, hei allen Ne: 
stovoinfsinsfsn Tsks --c«cJ;«l. ........ » 

s» « » » »s- u-, Jst-« Inanin 

gewesen, wenn die Herren verstanden 
hätten, vernünftig zu wirthschaften. 
Das war aber nicht der Fall. Ebenso 
pünktlich wie bei der Arbeit waren sie 
auch zu Vergnügnngen bereit, so daß 
dann am Anfang des zweiten Viertel 
jahrs gewöhnlich das ganze Jahres- 
einkommen schon oerjubelt war 

Besonders P. hatte immer so viel 
Schulden und seine Gläubiger wurden 
so ungestüm, daß der arme Junge 
nicht mehr aus noch ein wußte. 

Seine Stellung war unfehlbar ver 
loren wenn seine Lage zur Kenntniß 
des Kaisers kam. 

« Nachdem er ganze Nächte lang über 
stets aussichtslose Hilfsquellen nachge- 
grübelt, hatte er, wie es nur natürlich 
erscheinen kann, in der angestrengte 
sten Arbeit die peinigenden Gedanken 
zu verscheuchen versucht. 

S bon um fiinf Uhr Morgens begab 
er sich in das Kabinet des Kaisers-, 
weil er zu so früher Stunde sicher 
sein konnte keinem seiner Gläubiger 
zu begegnen. 

Jndem er hier die Tagesarbeit vor- 
bereitete, bsifs er, in dem Glauben, 
ganz ungestört zu sein, die Arie aus 
Blanginis damals sehr beliebter Ro- 

gran e: »Es ist zu spött« laut vor sich 
in 

Napoleon, der, auch schon munter, 
sich gerade in sein gewohnte-H Bad be- 
geben wollte, kehrte sofort um, als er 
so sriih in dem kleinen Kabinet pfei- 
en hörte. 

Leise öffnete er die Thür. 
»Ah! Schon hierf« sagte er mit ver- 

gniigter Miene, P. erkennend. »Da-·- 
ist ia musterhaft! Menneval muß mit 
Ihnen zufrieden sein. Wie viel Befol- 
dung erhalten Sie?« 

»Achttausend Frank! Und wenn ich 
die Ehre habe Euer Maieität aus 
Reian zu begleiten, bekomme ich Ver 
giitung.« 

»Das ist in Ihrem Ollter reckt ar 

tig.Lo-.1is Und Tisch, glaube ich, er- 

halten Sie auch?« 
»Ja, Sire!« 
»Dann nimmt es mich allerdings 

nicht Wunder, daß Sie pfeisen und 
singen, denn Sie niiissen zufrieden 
sein! Nicht wahr?« 

»Ach, Sire! Ich sollte es sein! Aber 
ich bin es nicht!« 

»Und warum nicht?« 
»Weil zuviel Engländer hinter mir 

her sind! Und dann: ich habe einen 
alten, fast blinden Vater, eine Mutter 
und eine unverheirathete Schwester zu 
ernähren« 

Dann thun Sie aber nichts weiter, 
als was ein guter Sohn thun m u si. 
Was wollen Sie denn aber mit den 
Engländern sagen? Haben Sie viel-« 
leicht einige von diesen Leuten zufäl- 
lig zu ernähren?« 

»Nein, Sire! Das sind die Leute, 
welche mir Geld geliehen baden, als 
ich keins hatte. Jch habe eg- noch nicht 
intiickersiatten können. Jeder, der 
heutzutage Schulden hat. nennt seine 
Gläubiner ,,Engländet«!« 

»Schon gut! Ich verstehe! Sie 
haben also Schulden?! Schulden 
bei der Besoldung, die Sie erhalten! 
—- Nun, ich will einen Menschen nicht 
länger um inich haben. der zum Gold 
der Engländer seine Zuflucht nimmt. 
—- Von dem, was Sie von mir erhal- 
ten, hätten Sie mehr als anständig 
leben können. Binnen einer Stunde 
werden Sie Ihre Entlassung haben! 
Gott besohlen2« 

Nachdem der Kaiser so gesprochen 
lnalnn er seine Dose vom Schreibtisch 
und wiederholte nochmals, nachdem er 

einen strengen Blick aus P. gewor- 
fen, mit deutlicher Absichtlichkeit: 

»Ja einer Stunde, mein herrl« 
Dann ging er wieder in sein 

Schlaszirnmer. 
Der arme unge war so verzwei- 

felt, daß er fet entschlossen war, sich 
das Leben zu nehmen. 

Zum Glück betrat in diesem Augen- 
blick sein College das Kabinet, dem es 
nicht ohne Mühe schließlich gelang, 
den Ausgeregten wenigstens so weit 
zu beruhigen, daß er sich entschloß, den 
Laus der Dinge erst abzuwarten. 

Es war aber kaum eine Stunde 
vergangen, als der Persönliche Ade- 
iant Napoleons, General Lemarrois, 
erschien und dem jungen Mann mit 
den Worten: ,,Vom Kaiseri« einen 
versiegelten Brief übergab. 

P.... war nicht im Stande, ihn 
zu öffnen. 

Er übergab ihn M. ., der Folgen- 
des las-: 

»Ich wollte Sie aus meinem Kabi- 
ret fortschicten, denn Sie haben es 
verdient; aber ich habe an Ihren alten, 
blind-en Vater gedacht, von dem Sie 
zu mir gesprochen, an Jhre Mutter, 
an Ihre junae Schwester, und ich habe 
Ihnen verziehen. Und da sie es haupt- 
iiichlich sind, welche durch Jhre unver- 

ständige Ausführung würden leiden 
müssen, so schicke ich Ihnen nebst ei 
uem Urlaub laber nur fiir heute! )eine 
Anwcifuna von 12,()s)s) M welches 
Esteve erer hat, Ihnen sogleich zu 
bezahlen. Entledigen Sie sich mit die 
ser Summe aller der Gualanden die 
Sie auiilen und«hetraaeu·Sie tsich io 
Das-s Olc lllWl lulruct tu Wu- auuuus 

fallen; denn dann werde ich Sie ganz 
.unfehlbar stecken lassen. Jahren Sie 
übrigens fort, so wie bisher in arbei- 
ten, und ich werde alles vergessen. Auf 

zWiedersehen bis morgen!« 
W 

I Eine theuere Vielleic. 

Es dürfte bisher taum vorgelom- 
men sein, daß ein StradivariuJ von 

Straßenmusitanten gespielt wurde, 
und trotzdem ist dieser Fall als erwie- 
sen anzusehen. Jn den Geschäftsräw 
men von Puttick sc Simvson in Lon- 
don wurde die kostbare Violine gestern 
zu 700 Pfd. Sterling verkauft, und 
ihr gleichzeitig das Zeugniß ausge- 
stellt, daß sie wahrscheinlich im Jahre 
1728 oder 1729 von Antonius Stra- 
divarius angefertigt wurde. Die Ge- 
schichte der Violine klingt fast wie ein 
Roman. Vor ungefähr 30 Jahren 
versuchte der Diener eines ,,Gentle- 
man« das alte Instrument in eInem 
Musikinstrumentenladen gegen eine 
Conzertina umzutauschen, aber der 

IJnhaber des Geschäfts erkannte nicht 
jden Schatz, der ihm hier so billig ge- 
Tboten wurde. Der Diener verkaufte 
! das Instrument bald darauf an einen 
HStraszengeigenspielen der etwas von 

idem Werthe der Geige geahnt haben 
imuß, denn sonst hätte er sicherlich nicht 
Fdie fiir seine Verhältnisse noch hoch zu 

jnennende Summe von 25 Schilling 
Hdafiir bezahlt. Nachdem er die alte 
; Geige gründlich reparirt hatte, benutzte 
er sie auf den Straßen und Plätzen. 
Schließlich fand sich ein Herr, der ihm 
25 Pfd. St. dafür zahlte. Dieser 
Herr verkaufte sie weiter fiir 80 Pfd. 
St» und dieser Lage erzielte ihr letzter 
Besitzer, ein Mr. Turner, wie schon ge- 
sagt, den hohen Preis von 700 Psd. 
Sterling. 

—-—-.—.—-——— 

lAlte Zaudetküuste in der Gesen- 
j wart. 

l Eine mertwürdige Entdeckung, die 
einen alten Aberglauben noch in voller 
Blüthe zeigt, hat man in Livorno ge- 
macht. Die Droschlentutscher, die je- 
den Adend ihre Pferde auf einem gro- 
ßen Hof in der Vorstadt San Jacopo 
in den Stall stellen, wurden durch ge- 

I heimnißvolle Geräusche beunruhigt, die 

I aus einem alten Brunnen in der Nähe 
lamen. Sie behaupteten, daß der 

lBrunnen »verzaubert« sei, während 
die Polizei die Geräusche aus ausströ- 
mendes Kohlensäuregag zurückführtr. 
Zur Beruhigung der Leute wurde aber 

»die Vornahme einer Untersuchung be- 
schlossen. Als man nun zur Leerung 
des-«- Brunnens schritt, entdeckte man 
darin zu allgemeiner Ueberraschung 
höchst merkwürdige Dinge. Unter an: 

derem sand man ein herzförmig-es Les 
derlissen, das ein von 50 Nähradeln 
durchstochenes Lammherz in sich darg. 
Das Herz steckte in einem mit Marke 
versehenen Brieiumschlag, und daraus 
stand die Adresse eines jungen Mäd- 
chens der Nachbarschaft. Weiter sand 
man ein Stück von einem Marmor- 
grabstein mit der Inschrift: »Hier 
ruht die Asche« und einen kleinen 
Glaszhlinder mit Pergamentstöpsei. 
Jm Zylinder steckte eine todte Kröte. 
die auch von 50 Nähnadeln durchbohrt 
und mit einer Locke Frauenhaar ge- 
bunden war. Allem Anschein nach 

W 

handelt es sich um einen alten sanken 
der sich gegen das Mädchen IM 
dessen Name aus dem Briesumschlag 
stand. Man glaubt, daß ein abge- 
wiesener Liebhaber des Mädchens der 
Urheber des »Zaubers« ist. 

Chtnesische Insectorum 
Von der Anatomie des menschlichen 

Körpers haben die chinesischen Aerztes 
höchst seltsame Begriffe. Ueber dieses 
grundlegende Gebiet der gesammten 
Medizin unterrichten sie sich haupt- 
sächlich aus einem Werke, das den Ti- 
tel ,,Neitjing« führt und dessen Ber- 
fasser Huang-ti 2697 bis 2597 vor 
Christi Geburt gelebt haben soll. Nach 
dem Glauben chinesischer Aerzte liegt 
das menschliche Herz an der Stelle, 
die unserer Kenntniß nach der Magen 
einnimmt. Jhrer Ansicht nach bildet 
sich im Hintertopse die Galle und 
strömt von dort aus durch den Kör- 
per. Sie behaupten, daß der Mensch 
865 Knochen besitzt, die den 365 Ta- 
gen des Jahres entsprechen; daß der 
Mann 12 Rippen, das Weib deren 
aber 14 hat, daß der Schädel des 
Mannes aus acht Theilen zusammen- 
gesetzt ist, der des Weibes aber nur 
aus sechs. 22 Theile des mensch- 
lichen Körpers halten sie für wichtig, 
im Gegensatz zu 56 anderen, die ihnen 
als weniger wichtig gelten, und großen 
Nachdruct legen sie darauf, daß diese 
»wichtigen Theile« mit der gehörigen 
Sorgfalt behandelt werden. Euro- 
päische Aerzte haben von ihren chine- 
sischen Kollegen keine hohe Meinung, 
doch bezeugen Missionäre und andere 
Leute, die lange in China gelebt ha- 
ben, Daß es dort Aerste giebt, die be- 
tvunderuswerthe Heilerfolge erzielt 
haben Diese Erfolge mögen wohl 
auf ihrer genauen Kenntniß derjeni- 
gen Pflanzen und Kräuter beruhen, 
die dein menschlichen Organismus zu- 
triiglich sind, und diese mögen sie 
durch jahrhundertlange Beobachtung 
und Erfahrung erworben haben, von 
Zutun-nur uuu Dummka m unserem 
Sinne hat man aber dort keine Ah- 
nung. 

--—-...—.s-—-—- 

Japanttche Anzetgem 
Eine Anzahl japanischer Geschäfts- 

anzeigen theilt das Pariser ,,Journal« 
mit; alle zeichnen sich durch bildet- 
reichen Stil aug. Ein Waarenhaus 
annoncirt: »Unsere Waaren werden 
mit der Schnelligkeit eines Kanonen- 
ichusseg verschickt.« Oder: »Unsere 
Seidenwaaren sind so zart, wie die 
Wangen eines hübschen Mädchens, so 
buntfarbig, wie der Regenbogen.« 
Man findet ferner Waaren, die so 
,,lieblich sind, wie der Gesang einer 
Jungfrau,« »Papier, so fest wie Ele- 
phantenhaut,« u.s.tv. Ein Geschäft 
zeigt an, daß es seine Packete so fest 
und sorgfältig verpackt, ,,wie die junge 
Gattin die Koffer ihre-H verreisenden 
Gatten verschnürt«. Mehr kann man 
nicht verlangen. 

—-—-O-.--— 

Im Wirthshaus. 
Friedel: »Da schau her, Michel! 

Da steht-, daß scho wieder so a Ma- 
lefizdotter a neue Krankheit entdeckt 
hat.« 

Michel: »Ja siehst, Friedel, a bis- 
sel wag müss’n s’ doch halt aa thun, 
und da s’ toa alte Krankheit aus der 
Welt schaffen tönn’n, entdeckn s’ eben 
a neue.« 

Kennzeichen. 
»Der alte Wittwer Müller scheint 

wieder auf Freiergfüßen zu gehen!« 
»Worau5 schließt Du das3?-« 
»Er setzt sein Tandem wieder irr 

Stand!« 

Dir Hauptsache-. 
,,Wird Jhr Töchterchen bald Kla- 

vierspielen lernen, Herr Warnperl?« 
»Natürlich; sobald ihre Beine so 

lang sind, daß sie das Pedal erreichen 
tann.« 

Der tteine Kritik-ern 
Mutter: »Mit dem Robert spielft 

Du mir nicht mehr, der Junge ist bös- 
artig.« 

Fritz: »Aber Mama, das giebt’s 
doch nicht, entweder man ist bös, oder 
man ist artig, aber beides zusammen 
kann man doch nicht sein.« 

Unbestechlich. 
Herr: Jahren Sie mich in drei 

Minuten nach dem Grand Central- 
Babnhof: dann gebe ich anen fiinf 
Dollars!« 

Drofchtentutscher: »Liebe: Herr, 
mit niir können Sie ja alles machen, 
aber mein Pferd läßt sich nicht be- 
ftechen.« 

Ein Schien-kopf. 
Gast: »Aber Herr Wirth, Sie ha- 

ben ja bier eine Paute siebent« 
Wirtbz »Ja, sehen Sie, früher 

stand hier ein Klavier, da haben nun 
manche Gäste wie verrückt darauf her- 
umgepautt, nun habe ich eine Pauke 
binaesiellt, vielleicht spielt Jemand da- 
rauf ttlavier. 

tsin Zukunftsbildchem 
Ll.: »Was sind denn Herrn Mül- 

ler feine sechs Kinder? Sind sie aut 
veriorgt?&#39;« 

B.: »Und wie! Die eine Tochter 
ist Professor. die andere Amtsrichter 
und die dritte Doktor der Medizin. 
Von den Söhnen leitet einer ein Ate- 
lier für Damenschneiderei. der zweite ». 

ift Koch und der dritte hat eiree 
Dampfmaschanstalt.« 


